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Einsame Kundschaft

Ignorante Verkäufer

Dass der Kern der sogenannten
Dienstleistungsgesellschaft da-
rin besteht, selbstverständliche
Serviceleistungen an Kunden
auszulagern, um Personal einzu-
sparen – daran haben sich viele
längst gewöhnt. Sie buchen ge-
duldig Bahnfahrkarten im Inter-
net, bauen stundenlang zuHause
Ikea-Schränke zusammen oder
hängen in der Warteschleife von
Firmen und Behörden.

Aber selbst in Läden, in denen
das Personal nicht komplettweg-
rationalisiert werden kann, weil
sonst die Kundschaft das Ge-
schäft leer räumt, ist von Dienst-
leistungsqualität nichts zu spü-
ren: zu wenig Personal, schlecht
bezahltunddeshalbdemotiviert.

Neulich in einem Szene-
Schuhgeschäft an der Gedächt-
niskirche: Ich hatte nicht viel
Zeit, wollte praktische, haltbare
und bezahlbare Schuhe kaufen –
und war von der idiotisch riesi-
gen Auswahl erschlagen. Nach
längerem Suchen fand ich einen
Verkäufer, den ich um Rat bat.
„Hey Alter, was geht? Kommste
nachher vorbei?“, brabbelte er in
sein Handy, das zwischen Schul-
ter undHals klemmte. Gleichzei-
tig holte er eine Schuhkiste aus
einem Regal, die er mir in die
Hand drückte. Das Paar war zu
groß, und ich musste noch eine
Weile mit dem telefonierenden
Verkäufer kommunizieren, bis
ich passende Schuhe hatte.

Ein paar Tage später wollte ich
in einem Kreuzberger Kopierla-
den200SeitenvoneinerDIN-A4-
Vorlage machen lassen. Da ich
bei dieser Menge keine Fehler
machen wollte, bat ich einen An-
gestellten um Hilfe. „Schatz, se-
hen wir uns später?“, hauchte er
in sein Handy, mir nebenbei et-
was zunuschelnd. Knapp zehn
Minuten später hatte er den Ko-
pierer eingestellt, während er
weiter mit seiner Freundin tele-
fonierte. Eine Oase der Herzlich-
keit inmitten der Servicewüste
Berlin. RICHARD ROTHER
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VON TIM CASPAR BOEHME

Seit gut zwei Jahren tut sich was
in Berlins Jazzszene. Das liegt vor
allem an der unermüdlichen Ar-
beit des Vereins Jazzwerkstatt
Berlin-Brandenburg, Konzert-
veranstalter und Plattenlabel in
einem. Jetzt haben sich acht jun-
ge Bandleader zum Jazzkollektiv
Berlin zusammengeschlossen,
um ihre Kräfte zu bündeln – mit
Erfolg.

Ulli Blobel ist einer jenerMen-
schen, denen man Tatendrang
und Umtriebigkeit fast ansehen
kann. Seine Selbstauskunft
„Wenn ich etwas mache, dann
mache ich es richtig“ nimmt
man dem riesigen Mittfünfziger
gern ab. Dass der Begründer der
Jazzwerkstatt Berlin-Branden-
burg sich jetzt mit Leidenschaft
um den Jazz in Berlin kümmert,
ist dabei keinesfalls selbstver-
ständlich. „Ich hatte fast zwanzig
Jahre mit Jazz nichts zu tun, weil
ich mit der Arbeit in meiner Fir-
ma eingespannt war“, so Blobel.
Seine Firma, den Vertrieb Re-
cords in Wuppertal, baute er
nach seiner Ausreise aus der
DDR im Jahr 1984 auf. Zuvor hat-
te er seit den frühen Siebzigern
gemeinsam mit Peter Metag die
Jazzwerkstatt Peitz organisiert

und seine brandenburgische
Heimatstadt zu einem Aushän-
geschild der internationalen
Free-Jazz-Szene gemacht – bis
das Festival verbotenwurde.

Nach demNeuanfang imWes-
ten hatte Blobel erst einmal „kei-
nen Bock“ mehr auf Jazz. Anfra-
gen von Medien lehnte er ab.
Doch dann ließ er sich vor eini-
gen Jahren überreden, einen Bei-
trag für den Band „Freie Töne“
über die Jazzszene der DDR zu
schreiben, und sein Interesse
war wieder geweckt. Um sich auf
den aktuellen Stand zu bringen,
kaufte er Alben von jungen
Künstlern und traf sich in Berlin
mit Musikern wie dem Jazzpia-
nisten Alexander von Schlippen-
bach. Von denen erfuhr er, wie
zerstritten die Szene sei, das ehe-
malige Musikerkollektiv und re-
nommierte Free-Jazz-Label FMP
traf sich nur noch vor Gericht.
Und außer den etablierten Jazz-
clubs und dem Jazzfest hatte es
wenig Spannendes gegeben, ob-
wohl es an interessanten jünge-
renMusikern nichtmangelte. In-
itiative war gefragt, um den Jazz
in Berlin wieder in Schwung zu
bringen.

Blobel überlegte und ent-
schied: „Ichmache es.“ Mit Berli-
ner Musikern gründete er den
Verein Jazzwerkstatt, im Septem-

ber 2006 fand das erste Konzert
statt. Seitdem gab es rund hun-
dert Konzerte, auf demzugehöri-
gen Label erschienenmehr als 50
CDs und DVDs. Unterstützt wird
Blobel, der regelmäßig zwischen
Wuppertal und Berlin pendelt
und die Jazzwerkstatt als sein
„Hobby“ bezeichnet, fast aus-
schließlich von seiner Mitarbei-
terin Melanie Martin, die sich
um die Organisation der Konzer-
te kümmert. Der Einsatz lohnt al-

lemal: Innerhalb kürzester Zeit
hat sich die Jazzwerkstatt zum
Motor des Jazz in Berlin entwi-
ckelt. Spätestens seit das ameri-
kanische Online-Journal All
About Jazz die Jazzwerkstatt zum
Label des Jahres 2008 wählte,
kann von einer lokalen Veran-
staltung nicht mehr die Rede
sein.

Auch die Berliner Szene hat
sich spürbar internationalisiert.
Immer mehr Musiker aus ande-
ren Ländern ziehen mittlerweile
in die Hauptstadt. „Die Berliner
Jazzszene hat aktuell große Din-
ge vor“, so Blobel. So könnte sich

Schmolling zur Gründung des
Jazzkollektivs. Gschlößl hatte in
Italien mit einigen Kollektiven
gespielt und seine Freunde von
der Notwendigkeit einer ge-
meinsamen Formation über-
zeugt, die es so in Deutschland
bisher nicht gab. Das Kollektiv ist
kein neues Musikprojekt, son-
dern ein Zusammenschluss von
Bandleadern mit dem Ziel, „die
einzelnen Projekte kollektiviert
auf den Markt zu bringen“, so
Schmolling: „Wir wollen mehr
Öffentlichkeit schaffen.“

Das gelang gleich beim ersten
Versuch imNovember vergange-
nen Jahres mit den „Kollektiv
Nights“. Die Bandleader waren
mit ihren Projekten vertreten,
als Gast spielte der Gitarrist Ron-
ny Graupe mit seinem exzellen-
ten Trio Spoom. Graupe ist mitt-
lerweile Mitglied des Kollektivs,
ebenso wie der Saxofonist Phi-
lipp Gropper, der mit Wanja Sla-
vin das Gropper/Slavin Nonett
anführt, und der Posaunist Jo-
hannes Lauer. Das zweitägige
Festival im RAW-Tempel war ein
großer Erfolg, dasMotto „Stell dir
vor, es gibt Jazz, und jeder geht
hin …“ ging locker auf. Im Publi-
kum saßen auch diverse Veran-
stalter, und so gab es bald Einla-
dungen zum renommierten
Moers-Festival und zur Bremer
Messe Jazz Ahead, wo sie mit an-
deren europäischen Kollektiven
an einem gemeinsamen Stand
internationale Austauschmög-
lichkeiten erproben können. Un-
ter dem Titel „Zoom Project“ ist
gar ein „Kollektiv der Kollektive“
mit dem Ziel eines europäischen
Jazzfestivals für 2010 geplant. Im
Herbst soll die zweite Ausgabe
der Kollektiv Nights folgen, zu-
sätzlich ist eine weitere durch-
gängige Konzertreihe vorgese-
hen, sofern es Förderung gibt.

Auf die Musiker des Jazzkol-
lektivs ist Blobel schon seit län-
gerem aufmerksam geworden.
Gschlößl ist beimLabel Jazzwerk-
statt gleich mit mehreren For-
mationen vertreten, von Marc
Schmolling ist dort soeben eine
Trio-Aufnahme mit hochintelli-
genten Improvisationen erschie-
nen. Im Frühling folgt ein neues
Album von Wahnschaffes For-
mation „Das rosa Rauschen“.
Auch in den Konzerten der Jazz-
werkstatt kann man die Musiker
hören, aktuell in der neuen Kon-
zertreihe „Discover US“, die sich
der transatlantischen kulturel-
len Wiederannäherung in der
Post-Bush-Ära verschrieben hat.
So wirkt sich die Zusammenar-
beit auch hier positiv aus, der
Jazz in Berlin ist auf einem guten
Weg. Mit Blobels Worten: „Wenn
das ein Jahr so weitergeht, tanzt
hier der Bär.“

Marc Schmolling Trio: „Siebenundsech-

zigzwei“; Der Moment: „Transzen-

denz“; Hyperactive Kid: „3“ (alle Jazz-

werkstatt), www.jazzwerkstatt.de,

www.jazzkollektiv.de; „Discover US“:

Konzert mit Gerhard Gschlößl, Elliott

Sharp, Marc Ribot und Hermann Keller

am 28. 2., Babylon Mitte, 20 Uhr

Der Glaube ans Kollektiv
Es tut sich endlich wieder was in der Berliner Jazzszene: Motoren der Entwicklung sind der Verein
Jazzwerkstatt Berlin-Brandenburg und das Jazzkollektiv Berlin aus acht jungen Bandleadern

Auch wenn seit Abschaffung der
DDR viel Wasser die Spree hinab-
geflossen ist, hat es immer noch
beträchtliche Symbolkraft, wenn
das Gripstheater ins ehemalige
„Haus der Jungen Talente“ – jetzt
Podewil – einzieht, umdort seine
ständige zweite Spielstätte zu be-
treiben (siehe taz vom 19. 2.).Wie
der Hansaplatz immer noch
„Westen“ ist, so ist die Kloster-
straße „Osten“, und dass die
Grips-Macher den neuen Stand-
ort jenseits der verschwundenen
Mauer mit einem Stück einwei-
hen, das die Geschichte einer
umgekehrten Republikflucht er-
zählt, treibt die Symbolik voll-
ends auf die Spitze.

Diese deutliche Geste hätte
auch ins peinlich Anbiedernde
umschlagen können. Doch

nichts dergleichen ist passiert.
„Lilly unter den Linden“ hat ih-
ren Einstand im Osten mit Bra-
vour absolviert. Das Theater-
stück von Anne C. Voorhoeve,
entstanden nach dem gleichna-
migen Roman der Autorin (der
wiederum auf das Drehbuch
zum gleichnamigen Film gefolgt
war), spielt im Jahr 1988 und be-
ginnt in Hamburg. Die dreizehn-
jährige Lilly ist Vollwaise, nach-
dem ihreMutter anKrebs gestor-
ben ist. Die Mutter stammte aus
Jena und hatte ihre Familie,
nachdem sie noch vor Lillys Ge-
burt illegal in den Westen gegan-
gen war, nie mehr wiedergese-
hen. Auch Lilly kennt ihre Tante
Lena, die ältere Schwester der
Mutter, nur von Fotos und aus Er-
zählungen. Als Lena zur Beerdi-

gung ihrer Schwester für einen
Tag in denWesten reisen und Lil-
ly treffen kann, hat das Mädchen
das Gefühl, wieder eine Familie
zu haben. Zu Weihnachten ent-
wischt sie der Frau vom Jugend-
amt und macht rüber in den Os-
ten – als Überraschungsgast und,
wie sie hofft, für immer. Doch in
Lenas Familie sind nicht alle be-
geistert. Und so nach und nach
erfährt Lilly, dass die Mutter ihr
nicht alles erzählt hat.

Für „Menschen ab 13“ gedacht,
schafft Voorhoeves Stück, dra-
maturgisch komprimiert, das
große Melodram der innerdeut-
schen Grenze, die für heutige
Teenager nicht viel mehr ist als
ein Kapitel im Geschichtsbuch,
an einem schlichten menschli-
chen Anwendungsbeispiel le-

Gefühlte Geschichte
Nach Hause in die DDR: Mit der „Lilly unter den Linden“ von Anne C. Voorhoeve weiht das Gripstheater seine neue
Spielstätte im Podewil ein. Das Stück erzählt eine umgekehrte Republikflucht und hat das Zeug zum Klassiker

„Stell dir vor, es gibt Jazz, und jeder geht hin …“: Das Gropper/Slavin-Nonett mit Gastsängerin Lucia Cadotsch im RAW-Tempel FOTO:  JOHANNA DIEHL

bendig zu machen. Ein Kind hat
seine Eltern verloren und möch-
te nicht im Heim, sondern bei
seinen nächsten Verwandten le-
ben. Was könnte einfacher sein?
Und was ist das für eine Welt, in
der eine so einfache Sache für Li-
lly so schwergemacht wird?

Regisseur Philippe Besson
und sein Ensemble transportie-
ren die Geschichte ganz unbe-
schadet insHeute. Tragische und
komische Elemente halten sich
souverän die Waage. Das Tragi-
sche bleibt dabei immer berüh-
rend, das Komische kippt nie ins
Alberne, das eingestreute DDR-
Vokabular wird mit hauchfein
dosierter Ironie anzitiert. Das in
seiner Mehrheit deutlich über
dreizehn Jahre alte Premieren-
publikum hat daran seine Freu-

de und benimmt sich überhaupt
vorbildlich. Es lacht bereitwillig,
wenn es etwas zu lachen gibt,
und hält den Atem an, wenn es
ernst wird oder die Schauspieler
zu singen beginnen, was leider
nur zweimal vorkommt, denn
auch das haben sie sehr schön
eingeübt. Nur fünf Darsteller be-
streiten sämtliche elf Rollen, drei
von ihnen spielen also mehrere
und erzielen Rekordzeiten beim
Kostümwechsel.

Man möchte niemanden vor
den anderen loben. Dafür möch-
teman allenwünschen, dass sich
ihr jugendliches Aussehen lange
erhaltenmöge. Dennwenn diese
Inszenierung ein Klassiker wird,
was gut vorstellbar ist, müssen
sie womöglich noch einige Jahre
lang auf der Bühne den Teenie
geben. Hier im Haus der Jungen
Talente, in derMitte Berlins.

KATHARINA GRANZIN

Nächste Vorstellungen: Sa. 14. 3., So.

15. 3., Mo. 16. 3., jeweils 19.30 Uhr

(14. und 16. 3. bereits ausverkauft)

Berlin in den nächsten Jahren
zur europäischen Jazzmetropole
entwickeln. Die Jazzwerkstatt
bietet den Künstlern ideale Be-
dingungen, um regelmäßig auf-
zutreten und die eigene Musik
auf CD zu veröffentlichen – dank
großzügiger Förderung ist der
Vereinnicht vomkommerziellen
Erfolg abhängig, so dass Blobel
sein Label unter rein künstleri-
schen Gesichtspunkten betrei-
ben kann.

Diese Unabhängigkeit kann
man in einer Zeit des allgemei-
nen Niedergangs der Musikin-
dustrie gar nicht hoch genug
schätzen. „Die Jazzwerkstatt gibt
einem ein bisschen den Glauben
zurück“, so YohkoMizushima, die
sich bei dem vor gut einem Jahr
gegründeten Jazzkollektiv um
die Pressearbeit kümmert. Unab-
hängigkeit ist für Jazzmusiker
sonst nur schwer zu haben.
Schon der Weg auf Festivals
bringt zahlreiche Kompromisse
mit sich, nicht selten gehören
dazu Auftritte mit bekannten
Musikern, die nicht unbedingt
den eigenen künstlerischen Zie-
len verbunden sind.

Erfahrungen dieser Art brach-
ten die Saxofonisten Daniel Glat-
zel,Wanja SlavinundFelixWahn-
schaffe sowie Posaunist Gerhard
Gschlößl und Pianist Marc

Immer mehr Musiker

aus anderen Ländern

verstärken zusehends

die Berliner Szene


